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Wolkenkratzer der Klavier-Literatur
Sie sind wieder da, die jungen Stars der Klassik. Mit Jonas Stark durfte sich in das Staunen fortsetzen über die Klaviertalente,
die in Lydia Thorn Wickerts „Musiken“-Reihe die Orangerie in Kirchheimbolanden mit
der Qualität des Gebotenen nachgerade in eine Elbphilharmonie verwandeln.

VON THOMAS BEHNKE

Solcher Glanz verdankt sich seit Jah-
ren den Preisträgern der Internatio-
nal Telekom Beethoven Competition,
die in dieser Reihe präsentiert wer-
den − jungen Ausnahmetalenten, die
längst die großen Podien der Welt be-
spielen. Mit Jonas Stark gestaltete der
Drittplatzierte der jüngsten Wettbe-
werbsauflage das Auftaktkonzert für
dieses Jahr, der erste deutsche Preis-
träger seit Moritz Winkelmann 2015.

Er hat es nicht weit: Der 28-Jährige
Überflieger stammt aus dem Saar-
land. Mitgebracht hat er manches
vom Schwersten, vorgetragen mit er-
staunlich souveräner Leichtigkeit,
Präzision und fesselnder Leiden-
schaft.

Offenkundig schätzt Jonas Stark die
musikalischen Kontraste. Mit Erwin
Schulhoff und einer grellen Geister-
bahnfahrt in die Wilden Zwanziger,
zu Expressionismus und Dada zu be-
ginnen, um dann mit Schubert in bit-
tersüßer Melodik durch frühlingshaf-
te Landschaften zu spazieren, das ist
kühn und verdeutlicht, was in einem
Jahrhundert geschehen ist in der
Welt, in Köpfen und Herzen – und in
der Musik gleichwohl seine Sprache
gefunden hat in erweiterten Horizon-
ten.

Caligari ruft
nach Metropolis
Mit schrillem Alarm in den Höhen be-
ginnt Schulhoffs erste Klaviersonate
von 1924, turbulent, durchpeitscht
von wilden, flammenden Tempoläu-
fen und drängendem Puls in kühler
Harmonik, dann suchende, heimatlo-
se Melodien in hallenden Klangräu-
men, ein Allegro moderato grotesco.

Bilder von Grosz und Beckmann

ziehen vorm geistigen Auge vorüber,
dämonische Stadtlandschaften, Met-
ropolis und Dr. Caligari, das Nachtle-
ben der Metropolen. Jonas Stark lässt
das feurige Temperament dieser
abenteuerlichen Grenzgänge zwi-
schen Jazz, Klassik und Neuer Musik
funkeln, drängen, brennen. Eine so
verstörende wie mitreißende Kon-
zerteröffnung.

Sehnen und Flehen
nach Geborgenheit
Der junge Mann nimmt sich einen
Moment, schließt die Augen, sam-
melt sich – und lässt nun behutsam
eine ganz andere Welt erklingen:
Schuberts Klaviersonate in fis-Moll,
ein Fragment, nur aus diesem unvoll-
endeten Satz bestehend.

Es ist nach diesem Auftakt ein umso
tieferes Sehnen und Flehen nach Ge-
borgenheit, eine Feier milder, träu-
merischer Schönheit voller Sanftmut
und bittersüßer liedhafter Melodik,
ausgekostet in feinem, warmherzi-
gem Spiel. Was für ein Kontrast − und
was für eine umso tiefere Wirkung
auf die Wachheit des Zuhörens nach
der Schulhoff-Sonate.

Mit Robert Schumanns zweiter Kla-
viersonate in g-Moll blieb Jonas Stark
im Seelenraum der Romantik − auch
das gleichwohl ein kontrastreiches
Werk, das dem milden Schu-
bert’schen Sehnen zunächst große
Aufgewühltheit nachfolgen lässt. Der
erste Satz ein Virtuosenstück, das vol-
ler Leidenschaft und Temperament
und mit atemlosen Tempoläufen das
eingängige Thema dem Zuhören ein-
brennt.

Ihm folgt ein ganz zurückgenom-
menes, zartes Andantino, still und
nachdenklich von Jonas Stark hinge-
malt, bevor die Schlusssätze ihm wie-

der die ganze Breite seiner spieltech-
nischen Möglichkeiten abfordern, fe-
dernde Tempoläufe, aufbrausende
Dynamik, die immer wieder mal an
die Grenzen der Akustik des Ostflü-
gels der Orangerie gehen.

Den zweiten Teil seines Konzertes
widmete Stark einem – wie Lydia
Thorn Wickert formulierte - „Wol-
kenkratzer“ der Klavier-Literatur:
den 33 „Diabelli-Variationen“, in de-
nen Ludwig van Beethoven einen
schlichten Walzer des Komponisten
und Musikverlegers Anton Diabelli,
salopp gesagt, in die Mangel genom-
men und daraus eins der größten und
einflussreichsten Variationenwerke
der Musikgeschichte geschaffen hat.

Beethovens
Komik des Walzers
Dass Beethoven den Walzer wenig
schätzte, ist dabei ein Kuriosum. Die
Gattung werde von ihm „kommen-
tiert, kritisiert, verbessert, parodiert,
verlacht, ad absurdum geführt, miss-
achtet, verzaubert, veredelt, beklagt,
beweint, zerstampft und schließlich
humoristisch verklärt“, schrieb etwa
der Pianist Alfred Brendel, der in dem
Werk neben Ernst und Lyrik, Geheim-
nisvollem und Depressivem, Sprödig-
keit und besessener Virtuosität auch
ein „Kompendium musikalischer Ko-
mik“ bemerkt hat.

Vor allem sieht die Literatur darin
ein Füllhorn musikalischer Möglich-
keiten, einen überbordenden Reich-
tums an Einfällen, die auch über die
Zeit hinausweisen auf kommende
musikalische Entwicklungen. Ein
Werk, das immer wieder überrascht,
zu seinem Ende hin auch in metaphy-
sische Tiefen hinabsteigt und sich löst
vom Ansatz, nur eine Abfolge von Ab-
wandlungen eines Themas zu sein.

Jonas Stark hat die „Diabelli-Varia-
tionen“ auch in seinem Bonner Wett-
bewerbsprogramm gespielt und da-
mit seine Kompetenz bewiesen. Hin-
reißend gelangen ihm etwa die fu-
gierten Teile in ihrer filigranen Zart-
heit. Fesselnd ebenso die Wucht, wo
sie geboten ist, insgesamt die Trans-

parenz und Klarheit des Spiels, das
auch die Spannung hält über die Dau-
er von fast einer Stunde, die das Werk
in Anspruch nimmt.

Jonas Starks Auftritt wurde vom
Publikum im nicht ganz vollbesetzten
Ostflügel der Orangerie mit stehen-
dem Beifall bejubelt. Er dankte dafür

mit einer Zugabe. Der Pianist, der
selbst ein wenig an den jungen Schu-
bert erinnern mag, wählte dazu das
Allegretto c-Moll D 915 des großen
Romantikers, ein Stück wie ein stilles
Gebet − und ein wunderbarer Ab-
schluss nach zwei aufwühlenden
Stunden Musik.

Die blaue Melancholie
VON MATTHIAS HAAG

Die Combo „5 to play“ sorgte mit viel
Gespür für den Jazz der 1950er und
’60er Jahre in der Friedenskapelle
Kaiserslautern für eine wunderbare
Zeitreise.

„Jazz is America’s classical music“, so
begann die US-amerikanische Sänge-
rin und Bassistin Esperanza Spalding
eins ihrer Konzerte. Der Kontrabass
erweckt die Aufmerksamkeit und
startet einen ansteckenden Groove.
Trompete und Saxophon führen uni-
sono in das Thema ein.

Darauf folgt ein grandioses Trom-
petensolo mit Stephan Zimmermann,
der das Instrument an der Hochschu-
le Mannheim lehrt. Das Tenorsaxo-
phon fühlt sich scheinbar herausge-
fordert und übernimmt die weitere
Improvisation. Der Bläser wird fast
eins mit dem Instrument und kniet
sich förmlich rein. Dazu noch nuan-
cenreiches, wohldosiertes Schlag-
werk und unaufhörlich voranschrei-
tende Bassläufe.

Zwischen den deutlich älteren Jazz-
Haudegen sollte ein junger Pianist an
diesem Abend auf sich aufmerksam

„5 to play“ präsentieren Jazz in der Kaiserslauterer Friedenskapelle
machen. Mit einem fulminanten Start
überzeugt das Quintett aus Mann-
heim von Beginn an. Hier sind alle-
samt Könner am Werk, die ihr Hand-
werk verstehen und gehörig Gefühl in
die Improvisation legen.

Die Blasinstrumente verstehen es,
durch Ansatzveränderungen der
Atemtechnik die Blue Notes zwischen
kleiner und großer Terz oder kleiner
und großer Septime zu treffen. Die
exakte Tonhöhe ist immer vom Emp-
finden des Musikers abhängig.

Es folgt eine Nummer von Wayne
Shorter. Das Piano mit komplexen Ak-
korden und eingestreuten Sololäufen
agiert mit dem Bass und den Drums
als enge rhythmische Einheit. Bis der
Kontrabass von Dietmar Fuhr für ein
flinkes und doch gefühlvolles Solo
ausbricht. In Jackie McLeans „Blues
for Jacky“ von 1963 stürmt der Wal-
king Bass mit den Drums los. Das er-
möglicht viel Freiraum für das dyna-
mische Spiel der Trompete, die eine
herrlich abwechslungsreiche Impro-
visation hinlegt.

Der schnelle Swing bringt das Saxo-
phon des Alberto Menendez in Bewe-
gung. Im gestischen Ausdruck scheint
es manches Mal gar zum dritten Bein

des Musikers zu werden. Hier liefert
Pianist Paul Janoschka eine erstklassi-
ge, variantenreiche Improvisation.
Melodisch und sensitiv ein Genuss.
Die Becken und Felle des Drummers
Holger Nesweda werden dazu mit al-
lerlei Finessen bespielt.

Tastenmann Janoschka ist erst An-
fang 30. Im Pausentalk verrät er, wie
er zum Jazz kam: „Mein Vater wollte
mir klassisches Klavier beibringen.
Ich hatte aber keine Lust, nach Noten
zu spielen. So bekam ich schon früh
einen Jazz-Klavierlehrer, produzierte
Hip-Hop-Beats und studierte später
das Jazzfach an der Hochschule sowie
in New York.“ Aktuell spielt er in fünf
Formationen. Ein Debütalbum mit
Trio wird im August 2026 erscheinen.

Mit einem südamerikanischen Bos-
sa Nova kehrt ein wenig Ruhe ein. Die
Blechbläser harmonieren gemeinsam
über einem wunderbar entspannten
Klangteppich. Das elegante, feinfühli-
ge Spiel der Trompete geht direkt ins
Herz.

Horace Silver (US-amerikanischer
Jazzpianist) war einer der Stars bei
dem Musikverlag Blue Note Records
in New York. Sein temporeicher Song
„Nutville“ darf an diesem Abend in
der Friedenskapelle nicht fehlen. Tan-
zende Sechzehntel auf dem Becken
und eine Trompete, die brilliert. Die
waghalsigen Läufe verlangen der
Atemtechnik einiges ab.

Die expressiven Tonfolgen der
Blechbläser im Rahmen ihrer Impro-
visationsausflüge beflügeln das Kopf-
kino zu einer Zeitreise in die Jazzclubs
der Lauterer Altstadt in der Nach-
kriegszeit. Das Plattenlabel „Blue No-
te Records“ wurde von zwei deut-
schen Emigranten in New York ge-
gründet und war stilprägend. Sie
sorgten für legendäre Aufnahmen der
Jazzmusik von Herbie Hancock, The-
lonious Monk, Sonny Rollins, Horace
Silver und Wayne Shorter. Der Name
Blue Notes bezieht sich auf die cha-
rakteristischen Zwischentöne, die im
Swing, Jazz und Blues verwendet
werden.

In der Ballade „Body and Soul“
agiert das Piano mit leicht schrägen
Akkorden. Das Blech „rettet“ den
Song ins Melodiöse. Der Kontrabas-
sist summt die Töne zu seinem Solo-
spiel. Dann mit „Nica’s Dream“ wie-
der ein beschwingter Titel (Horace
Silver), der einen nicht stillsitzen
lässt. Piano und Drums bilden wie-
derholt eine fantastische Einheit. Auf
der Zielgeraden zeigen Trompete und
Saxophon nochmals ihr ganzes Kön-
nen.

Bei der eingeforderten Zugabe legt
sich Pianist Janoschka förmlich mit
jeder Gefühlsfaser in die lange Im-
provisation. Das genießen sichtlich
auch die Bandkollegen.

Xylophon und Schreibmaschine

VON KONSTANZE FÜHRLBECK

Jürgen Wüst stellte im Kuseler
Horst-Eckel Haus sein Projekt „Neue
Ferne“ vor: ein visuelles Konzert, in
dem er eigene Kompositionen mit
Klängen, Geräuschen und Videos
verbindet.

Wüst spielte nicht am großen Flügel,
sondern saß links oben auf der Bühne
an einem Digitalpiano, weitere Ins-
trumente waren angestöpselt. Auf
einer großen Leinwand über der Büh-
ne waren seine Videos zu sehen.

Das Prinzip Collage
„Es gibt Musikstücke und Filme, aber
die Musik war zuerst da“, sagte der
Künstler aus dem unterfränkischen
Aschaffenburg. „Manche sind atmo-
sphärisch, andere rhythmisch, zupa-
ckend und energiegeladen.“ Ver-
schiedene Geräusche habe er mit
dem Handy „gesammelt“ und in Mu-
sikstücke eingebaut. „Warum mache
ich das? Weil mich Musik interessiert,
weil mich Geräusche und Klang inter-
essieren“, so der studierte Grafik-De-
signer.

„In den Musikstücken wie auch in
den Filmen ist das Prinzip Collage
wichtig“, erläuterte er. „Man kombi-
niert Dinge, die zunächst nicht zu-
sammen gedacht waren. Ich reise
gern und sammele dabei Klänge, Ge-
räusche, Bilder und Eindrücke. Aber
es ist kein Reisebericht, kein Film, zu
dem dann Musik kommt.“ Vielmehr
verhalte es sich umgekehrt: „Zuerst
ist die Musik da, dann realisiere ich
Bilder.“

Bereits beim ersten Stück flutete
Wüsts Klavierspiel kraftvoll dahin.

(Klang-) Künstler Jürgen Wüst im Kuseler Horst-Eckel-Haus

Ein Moment des Innehaltens markier-
ten stockende Akkorde. Dann griff er
sein ursprüngliches Thema wieder
auf, als ob die Melodie sich aufs Neue
ihren Weg suchen müsste. Das Spiel
intensivierte sich immer mehr. Jürgen
Wüst groovte sich geradezu in sein
Thema hinein, bis er es mit einem
kurzen hellen Ton als humoristi-
schem Akzent ausklingen ließ.

Der nächste Titel setzt mit Klängen
und verhaltenen Summlauten ein,
während eine Wolkenlandschaft vor
strahlend blauem Himmel vorbei-
zieht. Nach und nach kristallisieren
sich Worte heraus, auch Stimmen von
Menschen, deren Porträts eingeblen-
det werden, während das Klavierspiel
durchgehend weiterläuft.

Schreibmaschine mit Humor
Das Thema scheint den Pianisten zu
begleiten, während ein unsichtbarer
Protagonist im Wagen eine typische
Vorstadtstraße mit elektrischen Lich-
terketten entlang fährt. Lautsprecher-
stimmen und Geräusche mischen
sich zunehmend in die Musik.

Eine andere Collage verband eine
Xylophonmelodie mit den Anschlä-
gen einer alten manuellen Schreib-
maschine im Video. Nach und nach
formten die Buchstaben auf dem ein-
gespannten Papier Wörter. Es ent-
stand eine flott-beschwingte Melodie
am Xylophon, unterlegt von einem
flächigen Streicherklang, die zuneh-
mend schneller wurde. Auch die Ma-
schine tippte weiter, schließlich auch
über Landkarten, die ihre Gestalt im-
mer wieder fließend veränderten.

Geräusche traten dazu, verschiede-
ne Tonschichten überlagerten sich. Es
entstand eine Klang-Collage. Zu Bil-

dern von sich bewegenden Händen
klatschte Jürgen Wüst dann rhyth-
misch: Etliche Besucher fielen ein
und akzentuierten so interaktiv die
virtuelle Reise durch mäandernde
Bild- und Klanglandschaften.

Im Wandschrank
In der Collage „In the Attic“ hallen zu-
nächst Schritte einen langen
schmucklosen Flur entlang. Zu den
Geräuschen gesellen sich Klavierak-
korde. Dann ändert sich das Szenario
abrupt. Die Bilder zerfließen. Symbo-
lische Muster ploppen auf und ver-
schwinden, während Klänge und
Sprachfetzen verfremdet verhallen
und sich orgelähnliche Liegetöne
Bahn brechen.

Die folgende Collage „Wellington
NZ“ zeigt eine große Landkarte. Dazu
erklingen elektronisch verzerrte und
verhallende Gitarrenakkorde. Die
Karte vergrößert sich bis zur Un-
kenntlichkeit, dann wird nach und
nach Neuseeland mit der Datums-
grenze erkennbar. Zunehmend hält
Farbe Einzug in die Bildcollage, eben-
so wie scherenschnittähnliche Schat-
tenspiele. In der Melodie zeichnen
sich Folk-Elemente ab. Geräusche wie
von stampfenden Füßen finden sich
zum (spontan an keltische Reels erin-
nernden) Rhythmus zusammen.
Dann tauchen im Bild plötzlich Stra-
ßenszenen auf zu sehr intensiven
Klängen, fast orgelähnlich, unter die
sich aber schnell Pop-Rhythmen und
Straßengeräusche mischen.

Das Konzert klang mit der Collage
„Tazacorte“ aus. Danach spielte Jür-
gen Wüst seine „Schläferoperette“ als
Zugabe, die er bereits für eine weitere
geplante Collage geschrieben hat.

Beifall im Stehen: der aus Saarlouis stammende Pianist Jonas Stark begeisterte sein Auditorium in der Orangerie
Kirchheimbolanden. FOTO: BKE

Jazztrompeter Stephan Zimmermann mit Dietmar Fuhr am Kontrabass in der
Lauterer Friedenskapelle. FOTO: GIRARD

Digitales Klavier vor großer Leinwand: Pianist Jürgen Wüst in Kusel unterwegs in der Welt der Klänge, Melodien und
Geräusche. FOTO: KONSTANZE FÜHRLBECK


